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Das Potenzial der Bevölkerung
Gemeindenahe Gesundheitsförderung

Notwendige Voraussetzungen für 
die Umsetzung umfassender Parti-
zipation sind die Aufnahme des Di-
alogs zwischen Bürgern und (kom-
munaler) politischer Ebene sowie die 
verbindliche Unterstützung der Be-
teiligungsprozesse durch politische 
Entscheidungsträger. Patrick Roth, 
Fachexperte vom Schweizer Kompe-
tenzzentrum für Gesundheitsförde-
rung und Prävention, plädiert daher 
dafür, die Menschen in den Kommu-
nen systematisch in Entscheidungs- 
und Planungsprozesse mit einzube-
ziehen. „Wesentlich ist, dass es nicht 
einfach nur um das Verhalten und 
die Beteiligung der Personen 
geht, sondern immer auch 
um die Lebensumstände“, 
so Roth. 

Der „Setting-An-
satz“ beeinflusst 
das Gesundheits-
verhalten der 
Bürger dort, wo 
es entsteht; er 
vermindert le-
b e n s s t i l b e -
dingte Risiken, 
schafft Kompe-
tenzen und da-
mit die Voraus-
setzungen, dass 
Menschen die Be-
dingungen ihrer 
Gesundheit selbst 
günstig gestalten kön-
nen. Indem die gesamte 
Lebenswelt in den Blick ge-
nommen wird, können Verhal-
tens- und Verhältnisprävention mit 
Bürgerbeteiligung verbunden wer-
den; gesundheitsgerechte Strukturen 
und Prozesse sowie die Vernetzung 
der Akteure der Gesundheitsförde-
rung werden nachhaltig unterstützt.

Empowerment als  
zentrale Strategie 
Empowerment meint die Verbesse-

rung der Fähigkeiten und des Selbst-
vertrauens der Bürger, die eigene Ge-
sundheit und die Lebensbedingungen 
zu verbessern. Auf der individuellen 
Ebene bezieht sich Empowerment 
auf die Fähigkeit des Einzelnen, Ent-
scheidungen zu treffen und die Kon-
trolle über das persönliche Leben zu 
haben. Auf der Gemeinschaftsebe-
ne wird unter Empowerment poli-
tische Beteiligung bzw. das Schaffen 
eines förderlichen Klimas für Selb-
storganisation und Zusammengehö-
rigkeit mit dem Ziel, die kommu-
nale Lebensqualität zu verbessern, 
verstanden. Hinsichtlich der Mög-
lichkeit zur Partizipation werden, je 
nach Ausprägung der Ergebnisoffen-
heit, verschiedene Möglichkeiten un-
terschieden, die von Mitsprache über 

konkrete Mitwirkung bis zu Mitbe-
stimmung reichen. Aber auch wenn 
die Möglichkeit zur Partizipation be-
steht, bedeutet dies noch lange nicht, 
dass diese auch von den Bürgern 
in Anspruch genommen wird. „Not-
wendig sind deshalb Überlegungen, 
welche Formen zusätzlicher Aktivie-
rung möglich bzw. welche Rahmen-
bedingungen notwendig sind, um die 
angesprochenen Bevölkerungsgrup-
pen zu ermutigen und ihnen etwai-
ge Ängste zu nehmen“, betonte Roth. 
„Beteiligungsverfahren bewirken, 

dass sich die Bevölkerung von der 
Gemeinde ernst genommen fühlt“, 
erklärte Patrick Roth. Die Gemeinde 
wiederum profitiert von der Arbeit 
mit der Bevölkerung insofern, als sie 
eine hilfreiche Analyse der lokalen 
Lebens- und Umweltbedingungen 
erhält. Partizipation verstanden als 
motivierender gesellschaftlicher Pro-
zess veranlasst Bürger, aktiv an der 
Verbesserung ihrer Lebensverhält-
nisse mitzuwirken. Sie wirkt iden-
titätsteigernd, stärkt Selbstvertrauen 
und (Eigen-)Verantwortung und er-
höht die Lebensqualität vor Ort.

Dr. Bettina Reimann, Deutsches 
Institut für Urbanistik in Berlin, wid-
mete sich bei der österreichischen 
Präventionstagung der Frage, was 
Stadtteile zu Orten der Gesund-
heitsförderung macht. Da sich so-
ziale Ungleichheiten auch räumlich 
abbilden, gewinnt die Perspektive 
des Stadtteils für die Gesundheits-
förderung zunehmend an Relevanz“. 
Die Themen Stadtentwicklung und 
Gesundheit müssen daher stärker 

als bisher miteinander verknüpft 
werden, um Gesundheitsförderung 
auch in sozial und städtebaulich be-
nachteiligten Stadtteilen zu fördern. 
In diesem Bereich existiert derzeit 
nur wenig Erfahrung, was vor allem 

darauf zurückzuführen ist, dass 
der Stadtteil im Vergleich zu 

anderen Settings hinsicht-
lich des Akteursspekt-

rums und der Koo-
perationsstrukturen 

sehr komplex ge-
staltet ist. 

Programm 
Soziale Stadt

A u s g a n g s -
punkt für die 
Umsetzung des 
Programms So-
ziale Stadt (www.

sozialestadt.de) 
das vor zehn Jah-

ren gestartet wurde, 
war die Tatsache, dass 

es in benachteiligten Ge-
bieten eine Reihe von sozi-

al und umweltbedingten Ge-
sundheitsrisiken wie z.B. Armut, 

ungesunden Lebensstil, hohe Ver-
kehrsbelastung und einen Mangel 
an Grün- und Freiflächenausstat-
tung gibt. Mit Hilfe des Programms 
werden in benachteiligten Städten 
bzw. Stadtteilen, unter Einsatz von 

verschiedenen Instrumenten wie 
z.B. Empowerment, lokales Quar-
tiermanagement etc., Instrumente 
und Verfahren ins Leben gerufen, 
die diese Stadtteile stärken. Vor-
aussetzung, um Gesundheitsförde-
rung auf der Stadtteilebene aufbau-
en und umsetzen zu können, ist das 
Wissen, wo im Stadtteil die lokalen, 
sozialen und gesundheitlichen Pro-
blemlagen, Potenziale und Bedarfe 
angesiedelt sind. 

„Die Umsetzung von gesund-
heitsfördernden Strukturen und 
Maßnahmen wird“, so Dr. Reimann, 
„beispielsweise durch die Wahl eines 
sehr umfassenden Begriffs der Ge-
sundheitsförderung, der ein breites 
Spektrum an Handlungsfeldern 
umfasst, unterstützt.“ Notwendig 
sei weiters die Sicherstellung einer 
ressortübergreifenden Kooperation 
in der Kommunalverwaltung (z.B. 
zwischen Gesundheits- und Um-
weltämtern oder zwischen Kommu-
ne und Krankenkassen). Die Netz-
werkentwicklung im Stadtteil muss 
systematisch vorangetrieben wer-
den; lokale Koordinierungsstel-
len zur Gesundheitsförderung im 
Stadtteil wirken förderlich. „Grund-
legende Voraussetzung für den Auf-
bau und die Weiterentwicklung 
gesundheitsfördernder Stadtteilent-
wicklung ist die politische Federfüh-
rung“, so Dr. Reimann.� ISA

WIEN – Die Ottawa-Charta zur Gesundheitsförderung, die be-
reits 1986 verabschiedet wurde, enthält den ausdrücklichen Auf-
ruf zur Mitwirkung und Mitbestimmung in Gesundheitsbelangen 
durch die Bevölkerung. Das Thema Gesundheitsförderung im 
kommunalen Setting stand auch im Mittelpunkt der 11. Präven-
tionstagung, die vom Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) Anfang 
November veranstaltet wurde.
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  Arbeitsprinzipien für Bürgerpartizipation 
(nach Alex Willener)

u	Empowerment, damit bei Bürgerbeteiligungsverfahren auch jene Personen 
mitmachen, die es sich weniger zutrauen (z.B. alte Menschen, Migranten 
oder Kinder).

u	Kooperation und Vernetzung, damit das Mitwirkungsverfahren von allen 
wichtigen Akteuren getragen wird.

u	Transdisziplinarität, d.h. die Verbindung von wissenschaftlichem und prak-
tischem Wissen, damit der Komplexität von Gemeindeentwicklung Rech-
nung getragen wird.

u	Balance zwischen Produkt und Prozess: Nicht nur das Ergebnis ist wichtig, 
sondern auch der Lernprozess für die Beteiligten.

u	Geschlechtergerechtigkeit, damit Frauen und Männer mit gleichen Chancen 
zum Zug kommen.

u	Gestaltung der Vielfalt, damit unterschiedlichste gesellschaftliche Gruppen 
mitmachen.

u	Vielfalt der Gestaltung, damit die Mitwirkungsaktivitäten attraktiv, farben-
froh und erlebnisorientiert werden.

u	Nachhaltige Wirkung, damit die Beteiligung der Bürger keine Eintagsfliege 
bleibt, sondern zu einer Kultur der Beteiligung in der Gemeinde führt.

Städte oder Stadtteile stellen komplexe Settings für die Gesundheitsförderung dar. 
Die Netzwerkentwicklung muss systematisch vorangetrieben werden.
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